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FLAMMENRATSEL. 


us diesem Buche werden Sie sofort lernen aus Ihren Finger- 
An. Feuerstrahlen blitzen und aus Ihrem Munde Feuergar- 
ben sprühen zu lassen. Schütteln Sie Ihrem Partner die Hände, 
so werden Funken von einer zur anderen Hand überspringen und 
vieles mehr. Sie essen brennende Speisen, trinken kochendes Öl 
und Liköre, so daß das Publikum aus dem Staunen nicht heraus- 
kommen wird. 
Die Reihenfolge der Kunststücke ist eine derartige, daß erst die 
leichtausführbaren, ungefährlichen Experimente erklärt sind und 
später die schwierigen und auch gefährlichen Kunststücke. Es ist 
ratsam, jedes Experiment mit großer Sorgfalt einzuüben. Die Uten- 
silien und Ingredienzien müssen von bester Beschafienheit sein. 
Zur Vorführung empfiehlt es sich, einen Leuchter mit brennender 
Kerze auf den Tisch zu stellen, und schon kann der Künstler mit 
den Kunststücken beginnen. 


Der menschliche Vulkan. 


Der Künstler ballt eine größere Portion gutausgezupite Watte 
zu mehreren kleinen Klümpchen zusammen und steckt diese naclı- 
einander in den Mund. Im letzten Stück Watte befindet sich un- 
bemerkt für die Zuschauer ein Stück brennender Zündschwamm 
oder ein brennender Zigarettenstummel. Stößt der Künstler nun 
den Atem kräftig aus, so werden aus seinem Munde Funken her- 
aussprühen. 

Bei diesem Kunststück darf der Künstler nur durch die Nase 
einatmen und nur durch den Mund die Luit wieder ausstoßen; 
andernfalls würde der Künstler schweren Schaden erleiden. 
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bie Kunst brennende hohien aus einem Oien zu essen. 

Hierzu ist es nötig, daß der Künstler vorher ein gutes Holz- 
kohlenfeuer in einem Ofen entzündet. Kurz vor Beginn der Vor- 
stellung wirit er 3—4 Stückchen weiches Fichtenholz, in der Größe 
kleiner Kohlenstücke, in das Feuer. Sind diese zu Kohle verbrannt, 
so kann man einen Unterschied zwischen den Holz- und Fichten- 
holzkohlenstücken nicht bemerken. Will der Künstler die glühenden 
Kohlen essen, so sticht er mit einem spitzen Gegenstand in die 
eliihenden Fichtenholzstücke hinein. Ißt der Künstler von diesen 
Holzkohlenstückchen, so wird er sich niemals nd dies ist 
der Schlüssel zum Geheimnis. 

Zweite Methode: 

Utensilien: Die Kohlenstücke bestehen aus angebrannter 
Watte; hierdurch sieht sie schwarz wie Kohle aus. Der Künstler 
spießt die Watte mit einer Gabel auf, taucht die Watte in brennenden ` 
Spiritus und nimmt das Ganze mit der nötigen Vorsicht in den . 
Mund. 

Fin Salamander-Dessert. 

Der Künstler gibt ungefähr einen Teelöffel reinen Spiritus oder 
starken Branntwein in eine Schale und gibt 8—9 Rosinen hinein, 
dann entzündet er diese Mischung. Der Künstler ergreift eine Gabel, 
spießt die Rosinen auf und ißt sie. Die Flamme erlischt sofort, 
sobald die Rosinen in den Mund gesteckt werden; der Künstler 
braucht zu diesem Zwecke nur den Mund sofort zu schließen, wobei- 
er den Atem ausstößt. 

Anstatt der Rosinen kann der Künstler auch Bananen ver- 
wenden. 


Das Geheimnis aus der Lufi zu raudhen. 
Utensilien und Vorbereitungen; 

Zwei gewöhnliche Tonpfeifen. — In die eine derselben gibt 
der Künstler einige Tropfen reine Salzsäure in die andere 
dagegen einige Tropfen starken Ammoniak. Da der Künst- 
ler die Flüssigkeiten in die Wandung' der inneren Pteifenkópte hin- 
einlaufen läßt, so kann er die Pfeifen vorher leer zeigen. Legt er 
die Pfeifenköpfe mit ihren Öffnungen gegeneinander, so werden sich 
sofort Rauchwolken entwickeln. 
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Der Künstler kann das Kunststück auch derart vorführen, daß 
er nur eine Pfeife verwendet. In diesem Falle gießt er Salzsäure 
in den Pieifenkopf hinein, während er in die hohle Hand: einige’ 
Tropfen Ammoniak träufelt. Verschließt er die Öffnung der Pieife 
für kurze Zeit mit der Hand, so steigen nach einiger Zeit Rauch- 
wolken aus dem Pfeifenkopf heraus. 


Die japanische Feuerkeite. 
Witte mes len: 

Ein etwa 30 cm langer Docht. Diesen sättigt der Künstler vor- 
her mit Kerosinöl, (dieses ist auch als gereinigtes Petroleum im 
Handel erhältlich) worauf er schließlich das überschüssige Öl gut 
ausdrückt. Das eine Ende des Dochtes erfaßt der Künstler mit einer 
Feuerzange, das andere Ende des Dochtes zündet er an. Der Künstler 
biegt den Kopi etwas zurück und steckt das Ganze in den Mund, 
den er sofort schließt. Der Künstler wischt sich den Mund mit 
einem Taschentuch ab, wobei er den Docht entfernt. 

Größte Vorsicht ist bei diesem Experiment geboten, damit der 
Docht, beim Hineinstecken in den Mund, nicht dem Gesicht zu nahe 
kommt. . Nochmals weise ich darauf hin, das der Docht gut ausge- 
drückt werden muß, damit nicht heißes Ol auf das Gesicht des 
Vorführenden herabtröpfeln kann. 


Feuerwasser. 

Der Künstler gießt zwei Teelöffel Kerosinöl in einen größeren 
Eisenblechlöftel, worauf der Löffel über einer Flamme erhitzt wird, 
da sich kaltes Kerosinöl nicht anzünden läßt. 

Nachdem der Künstler die Flüssigkeit angezündet hat, nimmt 
er einen aus Eisenblech gefertigten Teelöffel und schöpit damit schein- 
bar die brennende Flüssigkeit aus dem größeren Löffel; in Wirklich- _ 
keit befeuchtet er jedoch nur den Löffel. Jetzt biegt er den Kopi 
zurück und steckt den Löffel mit der „brennenden Flüssigkeit“ in den 
Mund, den er sofort schließt. Beim Hineinstecken des Löfiels in 
den Mund muß der Künstler etwas gegen die Flamme blasen, damit 
diese beim Hineinstecken des Léffels in den Mund zurückschlägt, 
also ihre Wirkung verliert. Nachdem der Künstler das Experiment . 


mam mee 
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6—7 Mal wiederholt hat, ist inzwischen das Öl in dem großen Léffel 
verbrannt und findet dieser Akt dadurch sein Ende. 


Zw erte Ne hyo deer 

Utensilien: Ein mit Gasolin, Petroleum oder Gasáther 
gesättigter Schwamm, den der Künstler in seinem Taschentuche ver- 
borgen hat. Ein eiserner Löffel, der im Innern mit mehreren kleinen 
Häkchen versehen ist. An diesen Häkchen wird ein kleines Stückchen 
Watte befestigt, welches ebenfalls mit Gasolin getränkt ist. 

Der Künstler nimmt das Taschentuch in die eine, den Löffel in 
die andere Hand und zündet die aut dem Löffel befindliche Watte 
an. Der Künstler steckt den Schwamm heimlich in den Mund, stößt. 
den Atem aus und tut so, als ob er von dem Löffel Feuer trinkt. 
Wenn das Feuer in dem Löffel beinahe ‚ausgebrannt ist, hält der 
Künstler den Atem an, schließt die Lippen und das Feuer erlischt. 


Der Künstler beißt ein Stück Slühendes Eisen ab. 
Zu diesem Experiment muß der Künstler vor allen Dingen 
vorzügliche Zähne besitzen. 
Uren sii ren und VO bre rest ur sce mes 
Ein etwa 75 cm langes, 10 mm breites und 3 mm starkes Stück 
Flacheisen. Der Künstler biegt das Eisen mit Hilfe einer Zange 
ungefähr 30 mm von dem einen Ende entfernt mehrere Male solange 
hin und her, bis es nahezu bricht. Das so präparierte Eisen wird 
mit einer Zange gehalten und erhitzt. Jetzt erfaßt der Künstler das 
glühende Eisen mit den Zähnen, wobei er sich hüten muß, es mit 
den Lippen oder der Zunge zu berühren. Nun tut er so, als ob 
er das Eisen abbeißen will; tatsächlich hält er es nur mit den Zähnen 
lest, biegt es mit der Zange und bricht das Eisen an der Bruchstelle 
ab. Das abgebrochene Ende läßt der Künstler in eine Wasserschale 
oder auf ein Pulver für bengalisches Buntfeuer fallen; das Pulver 
entzündet sich, wodurch der Effekt umsomehr erhöht wird. 


hodendes Wasser oder Liköre zu trinken. 
ÜUkensalbren? 
Ein Becher mit doppelten ‚Boden. Der innere Boden des 
Bechers hat einen kleinen Schlitz, so daß eine Flüssigkeit leicht 
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zwischen die beiden Böden des Bechers abiließen kann. Der 
Künstler gieBt Wasser oder Likör aus einer Flasche in den Becher 
und setzt ihn auf ein Feuer. Sobald die Flüssigkeit kocht, gießt 
der Künstler etwas davon auf die Erde, indem er den Becher ent- 
sprechend hält. Nun nimmt er den Becher an den Mund und tut 
so, als ob er aus denselben trinkt; in Wirklichkeit bleibt hierbei die 
Flüssigkeit zwischen den beiden Böden. 


Der Künstler entzündet eine Lampe 
mit den Fingerspitzen. 


Utensilien: 

Eine kleine Flasche Schwefelsäure. Eine aus gleichen Teilen 
hergestellte Mischung aus chlorsaurem Kali und Hutzucker. Von 
dieser Mischung nimmt der Künstler eine kleine Quantität und tränkt 
damit den Docht einer Lampe. 


Vorführung: 

Der Künstler bringt einen kleinen Tropfen Schweielsäure an 
seine Fingerspitzen oder an seinen Zauberstab, der gläserne Enden 
haben muß. Berührt er den Docht damit, so wird die ‘Lampe 
augenblicklich brennen. 

Benutzt der Künstler bei diesem Kunststück die Fingerspitze, so ist 
es notwendig, daß er sie sofort nach dem Experiment sorgfältig wäscht. 


Explodierende Seifenblasen. 

Der Künstler taucht ein Stückchen Watte in Gasolin und steckt 
es in den Mund. Jetzt taucht er eine Tonpfeife in eine starke 
Seifenlösung, hält die Öffnung der Pfeife nach unten und bläst langsarn 
in die Pfeife hinein. Hiernach entsteht eine Seifenblase, die sofort 
mit lautem Krach explodieren wird, sobald sie der Künstler anzündet. 
Will der Künstler die Watte nicht in den Mund nehmen, so steckt 
er sie in den Pfeifenkopf, wodurch er denselben Effekt erzielt; in 
diesem Falle kann der Pfeifenkopf nicht untersucht werden. 


A A BEE Eee ge TER; 
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Experimente mit GSeshmolzenem Blei. 


Der Kiimstler trinkt geschmelzenes Blei. 

Der Künstler schmilzt etwa 300 Gramm Wismut, 130 Gramm 
Blei und 120 Gramm Zinn in einem Schmelztiegel, und zwar gibt 
er zuerst das Blei hinein, bis es flüssig wird; dann folgt das Wismut 
. und zuletzt das Zinn. Das Ganze rührt er mit einem Tonpfeifenstiel 
um. Von dieser Mischung formt er Platten in der Größe eines 
Markstückes; diese legt er in einen Blechlöffel und hält sie solange 
über eine Flamme, bis die Mischung schmilzt. Ist die Platte geschmolzen, 
so gießt der Künstler einen Teil davon in einen kleineren Löftel und 
nimmt die immer noch Hlüssigen Metallteile in den Mund. Sobald 
das Metall erstarrt ist, läßt er es aus dem Munde herausfallen, und 
kann sich jedermann überzeugen, daß das Stück noch heiß ist. 

Im übrigen sei erwähnt, daß die Mischung sogar in kochen- 
dem Wasser schmilzt. 

Zweite M eih ode. 

Hierzu verwendet der Künstler denselben Becher, wie er zu 
dem Kunststück: „Kochendes Wasser oder Likör zu trinken“ beschrie- 
ben ist. In diesen Becher gibt er die Metallmischung hinein, welche 
beim Schmelzen in die doppelte Wandung hineinläuit, so daß der Becher 
gewissermaßen leer ist, wenn ihn der Künstler angeblich austrinkt. 


Mischungen, welche den Künstler desen 
feuer unempfindlich madıen. 

- Die Kunst eine Hand in sSeschmoizenem Blei 

zu waschen. 

Der Künstler läßt eine größere Quantität dieser Mischung 
schmelzen und wäscht sich die Hände darin. 

Um dies zu können, nimmt der Künstler 25 Gramm Queck- 
silber 50 Gramm Salmiak (Salz) und 50 Gramm Branntwein. Diese 
Ingredienzien mischt er gut zusammen, worauf er sie in einem Por- 
zellanmörser zerreibt Der Künstler reibt die Hände mit diesem 
Gemisch ein que kann dieselben nunmehr in geschmolzenes Biei 
stecken. 
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f Z wewe n MeT Modes 

Utensilien: Der Künstler vermischt '/, Liter Petroleum, 
1/, Liter Steinól, ' , Liter Specköl mit Hammeltalg und ungelöschtem 
Kalk. Über einem Kohlenfeuer erwärmt er das Ganze, bis sich eine 
zähe Substanz daraus gebildet hat; diese bewahrt er auf. Bestreicht 
er sich mit dieser Mischung die Hand, so ist er in der Lage, heiße 
Gegenstände gefahrlos anfassen zu können; außerdem kann er sogar 
in brennendes Feuer hineingreifen. 

Natürlich bedarf es auch bei diesem Experiment der nötigen 
Vorsicht! Dies gilt im übrigen für sämtliche in diesem Buche be- 
schriebenen Kunststücke. 


Dritte Methode. i 

Der Künstler vermischt drei Teile verdünnte Schwefelsäure, 

einen Teil Ammoniak und einen Teil Eibischsaft. Mit diesem Prä- 

parat reibt er die Hände oder sonstige Körperteile, die für Fener 
unempfindlich sein sollen, ein. 


Die Kunst aui einer rotwarmen Eisenplatte 

lanien zu können, 

Der Künstler mischt folgende Salbe: Er nimmt 15 Gramm 
Kampfer und löst diesen in 60 Gramm aqua vita auf und fügt 
30 Gramm Quecksilber und 30 Gramm flüssigen Storax hinzu. 
Außerdem stößt er in einem Mö ser 60 Gramm Blutstein zu Pulver 
und setzt dieses den bereits erwähnten Bestandteilen hinzu. 

Bestreicht der Künstler seine Hände oder seine Füße mit dieser 
Mischung, so kann er ruhig eine rotwarme Eisenplatte ergreifen 
oder darauf laufen. 


Brennendes Pedi zu essen. 

Utensilien: Ein mit-geschmolzenem Harz getränktes Stück 
Watte oder Baumwolle. Der Künstler fertigt hieraus eine Kugel 
von 1'/, cm Durchmesser. Diese Kugel spießt er auf eine Gabel, 
brennt die Kugel an einer Kerze an und steckt sie in den Mund. 
Später wischt sich der Künstler den Mund ab und entfernt hierbei 
heimlich die Kugel. 
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Der Künstler entzündet eime Kerze, eine Lampe oder 
dersieichen durdi Berührung mit den Finderspitzen, 

Der Kiinstler befestigt ein Stück Kaliummetall in der Größe 
eines Schrotkornes mittels einer Nadel und weißem Zwirn an einem 
Docht. Der Künstler befeuchtet die Finger mit einem Tropfen 
Wasser und mit diesem das Kalium; dieses wird sich sofort ent- 
ziinden. Der Künstler darf kein zu großes Stück Kalium nehmen, 
da dieses explodieren würde. 

Bei allen Experimenten mit Kaliummetall möchte ich nicht un- 
erwähnt lassen, daß man das Kalium, wenn man es an irgend etwas 
befestigen oder schneiden will, in Petroleum eingetaucht halten muß. 


Zweite Metho de. 
Utensilien und Vorbereitungen. 

Der Künstler mischt 15 Cramm Schwefelkohlenstoff und 1 bis 
2 erbsengroße Stücke Phosphor in einer breithalsigen Flasche, welche 
mit einem Glaspiropten verschlossen wird. 

Der Künstler taucht die betreffenden Gegenstände, welche er 
später entzünden will, leicht in die Flüssigkeit ein. Will er Kerzen 
entzünden, so taucht er nur die Dochtspitzen in die Flüssigkeit ein. 
Dann bläst er solange auf den betreffenden Gegenstand, bis der 
Schwefelkohlenstoff verdunstet ist; sofort wird sich der Gegenstand 
entzünden. 

Die Flasche muß stets verkorkt gehalten werden! Sehr feuer- 
gefährlich!!! Nur kleine Quantitáten' herstellen!!! 


Brennenden Sieselladt Seiahrlos auf die Zunge träuieln. 

Der Künstler nimmt ein Stück Siegellack in die eine, eine Kerze 
in die andere Hand, schmilzt etwas Siegellack und läßt ihn auf die 
Zunge träufeln, wobei er etwas bläst. Die Feuchtigkeit der Zunge 
schützt vor dem Verbrennen; es empfiehlt sich viel Speichel auf der 
Zunge zu halten. ) 


Die lebende Gasanstalt. 
Der Künstler sáttigt einen Schwamm mit dünnem Naphta oder 
Gasolin. Dann drückt er den Schwamm gut aus und legt diesen 
in ein Tuch. So vorbereitet tritt er. auf, wischt sich den Mund mit 
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seinem Tuche und bringt bei dieser Gelegenheit den Schwamm in 


den Mund hinein, worauf er ‘denselben schließt und die Lippen ab- 


wischt. Er biegt den Kopf zurück, öffnet ein wenig die Lippen, 
atmet durch dieselben aus, während er durch die Nase einatmet. 
Jetzt hält er eine brennende Kerze 10—15 cm vom Munde entiernt 
und bläst mit großer Kraft auf die Kerze; sofort entsteht eine 
mächtige Flammensäule. Nun schließt der Künstler den Mund, wischt 
ihn mit dem Tuche ab und entfernt dabei heimlich den Schwamm. 


Zweite Methode. 


Der Künstler biegt eine Glasröhre L-tórmig und befestigt an 
dem einen Ende der Röhre einen gewöhnlichen Gasbrenner. Bläst 
er jetzt in die Glasröhre hinein und hält an den Brenner eine Kerze, 
so wird das durchstrómende Gas entzündet, und die Flamme er- 
scheint am Gasbrenner. 

In ähnlicher Weise kann man aus einer Glasröhre oder Ton- 
pieife eine Flamme erscheinen lassen. 


Eine Teutelsiráne. 


Ein kleines Gefäß füllt der Künstler halbvoll mit Wasser und 
gießt 3—4 Teelöffel Gasolin hinein. Dann nimmt er ein erbsen- 
großes Stück Kaliummetall und wirft es in das Bassin. Das Gasolin 
entzündet sich und schwimmt brennend auf. dem Wasser. 


Der lebende Vulkan, 


Der Künstler füllt seinen Mund mit gewöhnlichem Kerosinöl, 
wischt die Lippen sorgfältig mit einem Tuche ab und hält eine 
brennende Fackel ungefähr 1 m vom Munde entfernt. Jetzt bläst 
er das ganze Öl, mit großer Kraft, in die Flamme hinein. Sofort 
gibt es eine 10 Fuß lange Flamme. Der Künstler muß, es sei aus- 
drücklich erwähnt, den Kopf sofort zur Seite drehen oder umwenden, 
damit die Flamme nicht zurückschlägt. 

Dieses Kunststück ist sehr gefährlich und außerdem nur im 
Freien ausführbar ! 
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Feuerstrahien aus einer Tonpicile zu produzieren. 
Der Künstler füllt einen Pfeitenkopf mit pulverisiertem Kolo- 
phonium oder Bärlappsamen und bläst diesen durch eine Röhre 
gegen eine brennende Kerze. Sofort werden starke Flammen- 
erscheinungen auftreten. Dieses Kunststück ist absolut ungefährlich. 


Feuerzauber (sehr gefährlich). 

Der Künstler schneidet Phosphor (unter Wasser) in kleine Stücke 
von halber Erbsengröße. Er legt diese in den Mund unter die 
Lippen, borgt ein Tuch und erklärt, daß durch Blasen auf dasselbe, 
Feuer entstehen könne. Er bringt das Tuch in die Nähe des Mundes, 
speit heimlich ein kleines Stück Phosphor auf dasselbe und reibt 
dieses mit den Händen einige Sekunden, bis es trocken ist; es wird 
sich entzünden. (Phosphor muß stets unter Wasser zerschnitten werden. 
Dieses Experiment ist sehr gefährlich, da Phosphor giftig ist). 


Fine jeuerbeständige Farbe. 
Um diese zu erhalten, gießt der Künstler in 0,6 nis Asbest- 
farbe 6 Tropfen salpetersaures Zink. 
Mit Hille dieser Farbe, schreibt der Künstler auf ein Stück Papier 
irgendein Wort.. Brennt er das Papier ab, so bleibt die Schrift ` 
unverbrannt stehen. 


Hlarainäntiren. 

Der Künstler verwendet hierzu sogenannte Huan diinne 
Glasróhren in der Stärke einer Stopinadel. Diese zerschneidet er 
in kleine 50 mm lange Stücke, hält dann ein Ende jedes Röhrchens 
solange in eine Gastlamme, bis sich die Öffnung der betrelienden 
Glasróhre schließt. Nun füllt er die Röhrchen mit englischer Schwefel- 
säure, worauf er auch das zweite Ende des Röhrchens verschmilzt. 

Der Künstler mischt gleiche Teile pulverisierten Zucker und 
chlorsaures Kali und sc was von diesem Pulver auf ein 
Stückchen Pyropapier. Dann legt er eine präparierte Röhre daraut 
und wickelt das Röhrchen und das Pulver. mit Hilfe des Pyro- 
papiers ein. Zerbricht der Künstler die in dem Paket befindliche 
Glasróhre und ao das e in die Luft, so explodiert das 
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Ganze, wodurch der Eindruck hervorgeruten wird, als kämen ans 
den Fingerspitzen des Künstlers Feuerstrahlen. 


Der künstler verzehrt einen Fetcrhall und zieht ihn 
aus dem Ohr wieder heraus. 

Zu diesem Kunststück verwendet der Künstler hleine aus 
Kampfer gefertigte Bälle. Der Künstler zündet einen derselben 
an, wirft ihn von einer Hand zur anderen, worauf er den brennenden 
Ball in den Mund steckt, den er sofort schließt, damit die Flamme 
erlischt. 

Um die Täuschung hervorzubringen, als zóge er den brennenden 
Ball aus seinem Ohr heraus, ergreift er heimlich eine Flammenröhre 
(siehe unter „Flammenröhren“) und palmiert sie. Er drückt die 
Röhre, wenn er mit der Hand hinter das Ohr geht, entzwei und 
und sofort erscheint dort scheinbar die Feuerkugel. 


Eine Gesellschaft der Toten. 

Der Künstler legt Heu-Safran 12 Stunden in Alkohol und fügt 
dieser Mischung etwas Kochsalzlösung hinzu. In diese Flüssigkeit 
taucht er ein Quantum Werg ein, worauf er es anzündet. Die 
Flammen geben ein grünes Licht, wodurch die im Zimmer an- 
wesenden Personen wie Leichen aussehen. 


Feuerersdieinungen hervorzuruien, sobald jemand 
mit einer brennenden Kerze ins Zimmer tritt. 
Dieser Scherz, außerordentlich wirkungsvoll, wird dadurch her- 

vorgerufen, daß der Künstler Kampfer in Weinspiritus löst. Diese 
Mischung gibt er in ein kleines Gefäß; er kocht das Ganze und 
läßt es in einem kleinen Zimmer verdampten. Tritt jemand mit 
einer brennenden Kerze in den Raum, so entstehen starke Flammen- 
erscheinungen, die jedoch von kurzer Dauer und daher ungefähr- 


ed, Zweite Methode. 

Der Künstler mischt in einem irdenen Topie 15 Gramm Am- 
moniaksalz, 30 Gramm Kampfer. 60 Gramm Branntwein; dann stellt 
er den Topf auf ein Feuer. Das Zimmer erscheint in Flammen 
stehend; auch dieses Experiment ist bei einiger Vorsicht ungefährlich. 


A a ea E 
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Die Feuerioniane. 

Der Künstler schneidet 1,5 Gmm Phosphor (unter Wasser) 
in kleine Stücke, miecht diese mit 2,7 Gramm pulverisiertem Zink 
und setzt 7 Gramm Wasser, sowie 3,5 Gramm konzentrierte Schwefel- 
sáure hinzu. Die aufsteigenden Blasen steckt der Künstler an, WO- 
rauf sie lebhaft brennen werden. 


Mit Feuer zu schreiben. 

Der Künstler stellt sich eine stark gesättigte Salpeterlösung in 
warmen Wasser her und schreibt damit mit einem Pinsel ein Wort 
auf einen Zeitungsbogen. Dort, wo er die Schrift beginnt, macht 
er sich ein kleines Zeichen mit einem Bleistift. Ist die Schrift ge- 
trocknet, so wird diese unsichtbar. Berührt der Künstler die mar- 
kierte Stelle mit einer brennenden Kerze, so brennt die Schrift weiter. 
Es sei erwähnt, daß der Künstler beim Schreiben nicht absetzen dart, 
da sonst das Feuer an der abgesetzten Stelle verlöschen würde. 


Flammen aus den Fingerspitzen ziehen. 

Der Künstler formt aus einem Stück Weißblech einen Ring und 
lötet in die Mitte desselben ein U-formig gebogenes Stückchen Blech. 
In die Biegung gibt er eine 25 mm lange Wachskerze hinein. Diesen 
Ring schiebt er auf einen Finger der rechten Hand, wobei die Wachs- 
kerze im Innern der Hand zu stehen kommt. 

Der Künstler befestigt an einen Gummischlauch, der so abge- 
paßt sein muß, daß er von der Hand bis zur Achselhöhle reicht, 
einen hohlen, zum Teil mit Eisenpfeilspänen gefüllten Gummiball, 
Diesen legt er in die Achselhöhle und fükrt den Gummischlay ch 
durch den Rockármel zur Hand, dergestali, daß sich das andere Ende 
des Gummischlauches dort befindet, wo die Kerze am king be- 
lestigt ist. 

Der Künstler zündet die Kerze heimlich an; im selben Moment 
drückt er fest mit seinem Arm auf den in der Ackealhahic Defind- 
lichen Ball. Hierdurch werden die Eisenspäne in das Licht getrieben, 
und erscheinen sofort an den Fingerspitzen Funken. 

Anstatt der Kerzenpräparation empfehle ich den Lichtanzünder 
Nr. 102 unserer Liste. 
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Fine Geisterersheinung, 
Der Kiinstler wirft einen Teil Phosphor in 6 Teile Olivendl, 


erwärmt das Ganze in einem Sandbad und löst dadurch den Phos- 


phor auf. Mit dieser Masse reibt er das Gesicht des Assistenten, 
der als „Geist“ erscheinen soll, ein; hierbei darf er aber von der 
Mischung nichts in die Augen des Gehilfen kommen lassen. Die 
bestrichenen Stellen erscheinen leuchtend, die übrigen, z. B. die 
Augen, schwarz. Es ist die größte Vorsicht beim späteren Ab- 
waschen der Mischung vom Gesicht zu beachten. 


Das künstliche Feuer, 

Der Künstler gießt etwas Schwefelsäure in eine Schale und legt ein 
Stück Natriummetall darauf. Dieses schwimmt umher und wird sich 
erst dann entzünden, wenn der Künstler einen Tropfen Wasser aut 
das Natriummetall fallen läßt. 


Die geheimnisvolle Schrift des Nebukaínezar. 

Der Künstler befestigt in einem Federkiel ein Stück Phosphor 
und schreibt damit auf ein Stück Papier; diese Schriftziige werden 
im Dunkeln leuchten. 


Einer Gesellschaft das Aussehen von Geistern zu geben. 
Der Künstler wirft in */, Liter Spiritus, den er erwärmt hat, 
eine handvoll Salz und entzündet diese Flüssigkeit. 


Feuer aui Wasser zu erzeugen. 
Der Künstler läßt in eine mit Wasser gefüllte Schale Kalium- 
stiicke in Erbsengröße fallen. Dieselben werden sich entzünden 
und gleiten lustig auf dem Wasser umher. 


Der brennende Fisblod. 
Der Künstler wirit ein Stück Kaliummetall auf das Eis. Das 
Kaliummetall entzündet sich von selbst. 


Das ewige Licht. 
Der Künstler wirit in eine vollkommen trockene Flasche ein 
Stück Phosphor, worauf er die Flasche gut verkorkt. Die Flasche 
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strahlt, wenn sie an einem kühlen Orte aufbewahrt wird, genügend 
Licht aus, um Gegenstände zu erkennen. : 


Kannonendonner in der Tabakpieiie. 

Der Künstler verreibt (jede Mischung für sich): 30 Gramm Sal- 
peter, 30 Gramm Kremortartari und 15 Gramm Schwefel. Sämtliche 
Teile mischt er gut durcheineinander. Nun gibt er eine Priese dieses 
Pulvers in eine Tabakpteife und zündet diese an. Sofort gibt es 
einen. heftigen Knall, ohne daß die Pfeife zerbricht. Schüttet der 
Künstler soviel Pulver, wie er auf einem Fingernagel Platz hat, auf 
ein Stück Papier und entzündet es, so erfolgt gleichfalls ein 
Kanonenschlag. 


Die Farbe einer Rose zu verwandeln. 

Hält der Künstler eine rote Rose über den Rauch eines bren- 
nenden Streichholzes, so verschwindet an der Stelle, wo der Rauch 
die Rosenblätter trifft, die Farbe. Auf diese Weise färbt man die 
Rose weiß. Hält, der Künstler die Rose im klares Wasser, so be- 
kommt sie ihre ursprüngliche Farbe wieder. 


Der Feuerbrunnen. 

Der: Künstler gießt langsam 30 Gramm Schwefelsäure in 150 
bis 180 Gramm Wasser, welches sich in einem Tongefäße befindet. 
Zu dieser Mischung fügt er allmählich 23 Gramm Zinkspäne hinzu, 
wodurch sich Wasserstoffgas entwickelt. Von Zeit zu Zeit wirft 
der Künstler erbsengroße Phosphorstücke in das Gefäß; es ent- 
steigen demselben eine größere Menge Gasblasen, die sich an der 
Oberfläche entzünden. 


OF 
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